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Sdjmexä in Vergangenheit unb ©egen=
mari" gefcgrieben £»at : „ nidjt einer
ausgellügetten ©efeggebung oerban=
len mir ben (Spracg=) grüben, fon=
bern jener Unbefangenheit, bie im
mefentlicgen bas Verbienft ber beuü
fegen Megrgeit, ihrer griebfertigleü
unb Sutbfamleit ift."

Sas Vucg „Silence obligé" tfi für
uns äugerft werioolt als Veleg für ben

angriffigen ©eift, ber eine geifüge
Stuslefe unferer melfcgen Miteibgenof=
fen befeelt. Mit Vefriebigung lann
man uermerlen, bag es wogl laum eine
groge Verbreitung finben roirb, roeil
ber Verfaffer es mit einem 3U gtogen
Vallaft oon Äritil an unfern fcgmeü
3erif(hen Scgul= unb befonbers Hni=
uerfitätsbetrieb befdjwert Çat, als
bag es meitere Äreife anfpredjen
bürfte. 3t£>.

©rwin Äuen: Mein Heines ©til=
wörterheft. Verlag ©rapg. Stnftalt
233.3mbaumgarten 31©., 3ürih 8.

36 Seiten, ©ingelpreis für Schüler:
1 granfen.

Set ßehrer legt uns eine 31rbett

oor, bie aus bem praltifcgen Scguü
leben gerausgewacgfen ift unb aus
bem eifrigen Vemühn, bie Siguier
gur ffirlenntnis bes SReidjtums unb
ber Sdjönheit bei Sprache anjuleü
ten. 3u biefem 3weäe bietet er nicht
eine fertige Sammlung; bas §eft-
hen forbert uielmehr in gefcgidter
Sßeife ben Schüler (unb ben Cegrer)
3U weiterer eigener Sarnmeü unb

Siihtungstütigleit auf. ©s wirb mit
fetner praltifcgen ©lieberung ficher
manchem ein nüglicger Sjelfer fein.

©. VI.

^oeffaften
<S. Ä. Sie fönnen gang ruhig

fein: Sßenn ggre Schüler fcgreiben:
„Ser Änabe meinte, er bürfe ben

aintrag nicht ablehnen unb fegte fich

nun hin" ober: „Sie rote Müh be=

beute, bag auf ber 211p otel 93îilch

oerfcgüttet morben fei unb bie roeige
Mild), bag mit ben &ügen recgt um=

gegangen warben fei" ober: „Siefer
getraute fich nicht, ben Vorfchlag ab=

gufcgtagen unb willigte ein", wenn fie
alfa überall oor bem Vebenfag ge=

wiffenhaft ein Äomrna fegen, es aber
oor „unb" ebenfo gemiffenlos weg»
laffen, fa finb bas nicht bie golgen
einer neuen Regelung ber 3eiigen=
fegung, fonbern nur ber Vacgläffig»
leit ober ber Summgeit. Natürlich
mug bas Äomma in biefen gälten
gegen, weil in ben jçjauptfag ein 3te=

benfag eingefcgoben ift, alfa nicht
wegen bes unb=Sages; es fteht tgeo»

retifh nicgt oor „unb", fonbern nah
bem biefem oorausgegenben SBort,
was praltifh natürlich auf basfelbe
hinausläuft. 2ßenn bie Säge giegen:
„Ser Änabe nagm bie ©inlabung an
unb fegte ficg gin", fo bürfte fein
Komata ftegen, ebenfowenig in ben
Sägen: „Sie rote Milcg bebeute Vo=
fes unb bie weige Müh ©Utes" ober
„Siefer wollte ben Vorfcglag nicgt
ablehnen unb willigte ein". Sie
©runbregel, bag jmifdjen §aupt= unb
Vebenfag unb umgelegrt ein Äomma
ftegt, gilt immer noch, auch wenn ber

§auptfag mit „unb" fortfägrt, unb
aucg nah bem fogenannten oerfür3=
ten Vebenfag (alfo nah ber ffirunb»
form mit „ju") wie im 3. Veifpiel.
gn Sh^ou Veifpielen entftegt gwar
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Schweiz in Vergangenheit und Gegen-
wart" geschrieben hat' „ nicht einer
ausgeklügelten Gesetzgebung verdau-
ken wir den (Sprach-) Frieden, son-
dern jener Unbefangenheit, die im
wesentlichen das Verdienst der deut-
scheu Mehrheit, ihrer Friedfertigkeit
und Duldsamkeit ist."

Das Buch „Zilencs oblizê" ist für
uns äußerst wertvoll als Beleg für den

angriffigen Geist, der eine geistige
Auslese unserer welschen Miteidgenos-
sen beseelt. Mit Befriedigung kann
man vermerken, daß es wohl kaum eine
große Verbreitung finden wird, weil
der Verfasser es mit einem zu großen
Ballast von Kritik an unserm schwei-
zerischen Schul- und besonders Uni-
versitätsbetrieb beschwert hat, als
daß es weitere Kreise ansprechen
dürfte. AH-

Erwin Kuen: Mein kleines Stil-
wörtcrheft. Verlag Graph. Anstalt
W. Jmbaumgarten AG., Zürich 8.

36 Seiten. Einzelpreis für Schüler:
1 Franken.

Der Lehrer legt uns eine Arbeit
vor, die aus dem praktischen Schul-
leben herausgewachsen ist und aus
dem eifrigen Bemühn, die Schüler
zur Erkenntnis des Reichtums und
der Schönheit der Sprache anzulei-
ten. Zu diesem Zwecke bietet er nicht
eine fertige Sammlung; das Heft-
chen fordert vielmehr in geschickter

Weise den Schüler (und den Lehrer)
zu weiterer eigener Sammel- und
Sichtungstätigkeit auf. Es wird mit
seiner praktischen Gliederung sicher

manchem ein nützlicher Helfer sein.
E. Vl.
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E. K., K. Sie können ganz ruhig
sein: Wenn Ihre Schüler schreiben:
„Der Knabe meinte, er dürfe den

Antrag nicht ablehnen und setzte sich

nun hin" oder: „Die rote Milch be-

deute, daß auf der Alp viel Milch
verschüttet worden sei und die weiße
Milch, daß mit den Kühen recht um-
gegangen worden sei" oder: „Dieser
getraute sich nicht, den Vorschlag ab-
zuschlagen und willigte ein", wenn sie

also überall vor dem Nebensatz ge-
wissenhast ein Komma setzen, es aber
vor „und" ebenso gewissenlos weg-
lassen, so sind das nicht die Folgen
einer neuen Regelung der Zeichen-
setzung, sondern nur der Nachlässig-
keit oder der Dummheit. Natürlich
muß das Komma in diesen Fällen
stehen, weil in den Hauptsatz ein Ne-
bensatz eingeschoben ist, also nicht
wegen des und-Satzes; es steht theo-
retisch nicht vor „und", sondern nach
dem diesem vorausgehenden Wort,
was praktisch natürlich auf dasselbe
hinausläuft. Wenn die Sätze hießen:
„Der Knabe nahm die Einladung an
und setzte sich hin", so dürfte kein
Komma stehen, ebensowenig in den
Sätzen: „Die rote Milch bedeute Bö-
ses und die weiße Milch Gutes" oder
„Dieser wollte den Vorschlag nicht
ablehnen und willigte ein". Die
Grundregel, daß zwischen Haupt- und
Nebensatz und umgekehrt ein Komma
steht, gilt immer noch, auch wenn der
Hauptsatz mit „und" fortfährt, und
auch nach dem sogenannten verkürz-
ten Nebensatz (also nach der Grund-
form mit „zu") wie im 3. Beispiel.
In Ihren Beispielen entsteht zwar



tein Sfftifjoerftänbnis, menri man es

roegtäfjt; es ift atfo nitfit unbebingt
nötig; aber es gibt Säße, tno man
opne bas Äomma nidjt richtig tefen
tann. 2ßenn 3. SB. ber 1. Saß getau=
tet bjätte : „Set Änabe meinte, er

bürfe ben Sttntrag nidjt ablehnen unb
fidj einfad) auf ben angebotenen
Stupl feßen roottte er audj nidjt", fo

pätte man opne Äomma bie Stßorte

bis nor „tooltte" fatfdj nerftanben,
nämticp als Snljalt bes „SJteinens";
man merft erft nadjper, baß fie 3um
„Xßotten" gehören. SJtan fönnte ben

Saß atfo atme Äomma audi nidjt
richtig lefen. SBenn bas Äomma im
2. SBeifpiet fe£)It, tieft man opne
spaufe roeiter in ber SJÎeinung, bie
rote SJÎitdj bebeute aucp etmas für bie
raeifje, toas unoerfiänbtiip ift, unb
mertt erft nadjper, baß bie roeiße ipre
eigene SBebeutung pat. Stßenn bas
3. SBeifpiet pieße: „ßr getraute fidj
nitpt, ben SBorftptag ab3utepnen unb
auf bie freunbtidje ßintabung opne
meiteres einsugepen roagte er audj
nidjt", fo rociren bie SBorte bis
„roagte" mißoerftänbticp unb bespatb
niipt richtig 3U tefen. ßs gibt atfo
Satte, roo bas ttomrna 3um 33er=

ftänbnis einfaip nötig ift ober es

roenigftens erleichtert, unb fotdje, too
es auip „opne" ginge. 9lber man tann
es nicht barauf antommen laffen, unb
man geroöpnt fiep teidjter an bie 3te=

gel, gerabe in alten fotdjen g'ätten,
nidjt nur in ben „Stotfätten", bas
Äomma ju feßen, als baran, in je=
bem einßetnen Satt 3U überlegen, ob

es „acht" nötig fei ober nidjt. Ratten
Sie atfo nur ftreng auf bie Stege! :

3roifdjen §aupt= unb Stebenfaß unb
umgeteprt ein Äomma!

33. ©. Sep., 3- Sie paben uns gar
nidjt um ütusfunft gebeten; oietteiept
ift 3Pnen aber unfere Sjitfe boep mitt=
tommen. Sie paben in ber St. 3.3.
jugunften 3P*es Ärantenpftegerbe=
rufes bepauptet, ber StBärter pabe
„alte jene Strbeiten 3U oerridjten,
roetdje Sdjroeftern nicht ausfüpren
tonnen", ßine roeprpafte 33erufsge=
noffin antroortet 3pnen, fotdje SIrbei=
ten im Stapmen bes Spftegeberufes
feien mopt nodj in feiner Ärantem
anftalt feftgefteltt toorben; „ihre no=
minatioe Stnfüprung toäre baper
3toeds ßrmöglidjung einer ©egen=

äußerung ertoünfdjt getoefen". Siefen
Sap patten Sie toaßrfdjeinlidj nicht
3uftanbe gebraept. SBas ift eine „no=
minatioe Stnfüprung"? Sie erinnern
fiip mopt aus ber Setunbarfdjute, baß
man bort ben SDSerfatt eines §aupt=
roorts Stominatio nannte, unb aus
bem SJtititärbienfi, baß man bort bas
Stamensoerjeicpnis einer Sruppe niept
ettoa Stamensoeräeiipnis ober 3Jtann=

fipaftstifte ober fo roas nennt, fon=

bern Stominatioetat, unb es pat Sie
gelegentlich gerounbert, ob bie bei=

ben Stominatioe etroas miteinanber
3U tun paben. Sas paben fie in ber
Sat. Sie tommen beibe oon tat.
„nomen", b. p. ber Stame, unb ber
Stominatio ber Spradjtepre ift ber

Satt, in bem man einen ©egenftanb
bei feinem Stamen nennt, unb barum
glaubt man, auip bas mititärifdje
Stamensoer3eiipni5 Stominatioetat
nennen 3U müffen. Sodj bie beiben
Stominatioe finb grog gefdjrieben,
erber 3P*e liebe Äoltegin fdjreibt es
ttein. SBas ift jeßt bas roieber? 3Suben unb im Spradj=33rodpaus unb
in alten S*embtoörterbüdjern finben
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kein Mißverständnis, wenn man es

wegläßt^ es ist also nicht unbedingt
nötig; aber es gibt Fälle, wo man
ohne das Komma nicht richtig lesen
kann. Wenn z.B. der 1. Satz gelau-
tet hätte' „Der Knabe meinte, er

dürfe den Antrag nicht ablehnen und
sich einfach auf den angebotenen
Stuhl setzen wollte er auch nicht", so

hätte man ohne Komma die Worte
bis vor „wollte" falsch verstanden,
nämlich als Inhalt des „Weinens",'
man merkt erst nachher, daß sie zum
„Wollen" gehören. Man könnte den

Satz also ohne Komma auch nicht
richtig lesen. Wenn das Komma im
2. Beispiel fehlt, liest man ohne
Pause weiter in der Meinung, die
rote Milch bedeute auch etwas für die
weiße, was unverständlich ist, und
merkt erst nachher, daß die weiße ihre
eigene Bedeutung hat. Wenn das
S.Beispiel hießel „Er getraute sich

nicht, den Vorschlag abzulehnen und
auf die freundliche Einladung ohne
weiteres einzugehen wagte er auch

nicht", so wären die Worte bis
„wagte" mißverständlich und deshalb
nicht richtig zu lesen. Es gibt also
Fälle, wo das Komma zum Ver-
ständnis einfach nötig ist oder es

wenigstens erleichtert, und solche, wo
es auch „ohne" ginge. Aber man kann
es nicht darauf ankommen lassen, und
man gewöhnt sich leichter an die Re-
gel, gerade in allen solchen Fällen,
nicht nur in den „Notfällen", das
Komma zu setzen, als daran, in je-
dem einzelnen Fall zu überlegen, ob

es „ächt" nötig sei oder nicht. Halten
Sie also nur streng auf die Regel i

Zwischen Haupt- und Nebensatz und
umgekehrt ein Komma!

V. E. Sch., Z. Sie haben uns gar
nicht um Auskunft gebeten; vielleicht
ist Ihnen aber unsere Hilfe doch will-
kommen. Sie haben in der N. Z.Z.
zugunsten Ihres Krankenpflegerbe-
rufes behauptet, der Wärter habe
„alle jene Arbeiten zu verrichten,
welche Schwestern nicht ausführen
können". Eine wehrhafte Berufsge-
nossin antwortet Ihnen, solche Arbei-
ten im Rahmen des Pflegeberufes
seien wohl noch in keiner Kranken-
anstalt festgestellt worden; „ihre no-
minative Anführung wäre daher
zwecks Ermöglichung einer Gegen-
äußerung erwünscht gewesen". Diesen
Satz hätten Sie wahrscheinlich nicht
zustande gebracht. Was ist eine „no-
minative Anführung"? Sie erinnern
sich wohl aus der Sekundärschule, daß
man dort den Werfall eines Haupt-
worts Nominativ nannte, und aus
dem Militärdienst, daß man dort das
Namensverzeichnis einer Truppe nicht
etwa Namensverzeichnis oder Mann-
schaftsliste oder so was nennt, son-
dern Nominativetat, und es hat Sie
gelegentlich gewundert, ob die bei-
den Nominative etwas miteinander
zu tun haben. Das haben sie in der
Tat. Sie kommen beide von lat.
„Iiomen", d. h. der Name, und der
Nominativ der Sprachlehre ist der

Fall, in dem man einen Gegenstand
bei seinem Namen nennt, und darum
glaubt man, auch das militärische
Namensverzeichnis Nominativetat
nennen zu müssen. Doch die beiden
Nominative sind groß geschrieben,
aber Ihre liebe Kollegin schreibt es
klein. Was ist jetzt das wieder? Im
Duden und im Sprach-Brockhaus und
in allen Fremdwörterbüchern finden
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Sie bie ßigenfdjaftsmörter nominell
unb nominal, aber fein „nominatio".
Sie muffen fdjon ein regelrechtes la»

teinifd)es SBörterbud) nad)fd)lagen;
bort finben Sie ein ©igenfd)aftsmort
„nominativus" mit ber Sebeutung :

jur Nennung gehörig. Siefe fet;en
mir ein: „Stjre gur Nennung gehörige
3Infüt)rung märe gmeds ©rmöglid)ung
einer ©egenäujjerung ermünfdjt ge=

roefen." Sa nun fiait ber frühem
brei itirer oier Sßörter auf »ung ba=

ftel)en, ift 3^nen bie Sad)e mol)t fta»

rer geroorben? Ober nid)t? SBenig»

ftens tiaben Sie tjoffentlidf gemertt,
bajj bie „nominatioe 3tnfül)rung"
roeiter nid)ts bebeutete als,, Nennung,
Slufgä^Iung, 2Infül)rung" (man fann
ja gar nidjt anführen, ot)ne ben 3ïa=

men ju nennen), unb ber Sah hätte
einfach unb natürlich, turj unb bün=

big aud) (teilen tonnen: „$ätte er

(ber SBärter Sd).) fie genannt, ptte
man ihm barauf antmorten tonnen."
Siefe freiließ etmas naioe, primitioe
Stusbrudsroeife märe oorguäie^en ge=

roefen „äroeefs ©rmöglid)ung leichte»

rer Serftetjung".

93.93., 93. Ob man Sasler ober

Safter fdjreibe, tjat nod) nie 3U ei»

nem SßöIJertrieg, aber botï) fdjon in
mandjer Seher» unb Sdjulftube 3U

rneljr ober meniger freunblidjen ©rör»

terungen geführt. Suben fdjreibt Saf»
ter, aber ber ^Bearbeiter ber 11. Stuf»

tage, in ber es fo oorgefdjrieben ift,
fdjreibt fid) auf bem Sitelbtatt Otto
Sasler. Unb bie „îtadjridjten" mer»
ben troh Suben baoon audi nidjt ab»

geljen. ÏBas ift „richtig"? SBer oon
Safet ift, ift eigenttid) ein Safeter.
SBenn man nun in biefer Slbteitung

bas e ausfallen lägt (mie in
djer" bas i), ift bas eigentlich fein
©runb, bas lange f in ein runbes s
3U oermanbetn. Stber es gibt ßeute,
benen es einfad) gegen ben Strich
geht, am ©nbe einer Silbe ein f 3U

fehen; fie fd)reiben beshatb auch 9tb=

mechstung unb Sredjster, mo eben»

faits ein e ausgefallen ift, aber med)»

fein unb brechfein. Sie Schreibung
9löstein neben Hofe ift fogar Sor»
fchrift, aber bie Srennung Iaf=fen bod)

auch- Sei manchem mögen liebe alte
©emohnheiten mitfpieten; basu tom»

men berechtigte gamitien» nnb ©e=

fchäftsübertieferungen, bie ansuerten»

nen, aber nicht 3U überfdjätjen finb.
Ser ©inmurf Sh^es ßehrers gegen bie

Schreibung Safter, Safet habe boch

nichts 3U tun mit „Safe", beroeift na»

iürtid) gar nichts; er roirb feine Stabt
auch rti^t Sasel gefdjrieben haben.

3ur Erheiterung
(aus bem „Hebelfpatter")

3mei ipotisiften auf Hadjtpa»
trouille. 2tn ber Sufourftra^e ftofjen
fie auf einen am Soben tiegenben,
offenbar betruntenen Hîann. §eiri
3Üdt bas Happorttjeft unb fragt fei=

nen Äameraben: „Su, Äarti, Stärne»
cheib nochemat, mie fd)ribt men au

Süfuurftrafj?" — Äarti traht fich oer»

legen hinterm Ohr unb fagt : „Sßeijj
au nib; — — d)umm, mer fchteifeb
en an Steid)ermeg füre!"

Siefer Kummer liegt bie Steige
unferes foeben im Sertag Hentfd), ©r=

tenbach, erfchienenen Sottsbudjes 15:

Seutfdjfdjmeiäerifdje Ortsnamen, oon

^aut Dettti bei. Sßir empfehlen um
fern ßefern bas Statt 3ur Seadjtung
unb bas Such 3ur Stnfdjaffung.

48

Sie die Eigenschaftswörter nominell
und nominal, aber kein „Nominativ".
Sie müssen schon ein regelrechtes la-
teinisches Wörterbuch nachschlagen;
dort finden Sie ein Eigenschaftswort
„nomiiistivus" mit der Bedeutung:
zur Nennung gehörig. Diese setzen

wir ein: „Ihre zur Nennung gehörige
Anführung wäre zwecks Ermöglichung
einer Gegenäußerung erwünscht ge-
wesen." Da nun statt der frühern
drei ihrer vier Wörter auf -ung da-
stehen, ist Ihnen die Sache wohl kla-
rer geworden? Oder nicht? Wenig-
stens haben Sie hoffentlich gemerkt,
daß die „Nominative Anführung"
weiter nichts bedeutete als,, Nennung,
Aufzählung, Anführung" (man kann

ja gar nicht anführen, ohne den Na-
men zu nennen), und der Satz hätte
einfach und natürlich, kurz und blln-
dig auch heißen können: „Hätte er

(der Wärter Sch.) sie genannt, hätte
man ihm darauf antworten können."

Diese freilich etwas naive, primitive
Ausdrucksweise wäre vorzuziehen ge-

wesen „zwecks Ermöglichung leichte-

rer Verstehung".

B. V., V. Ob man Basler oder

Vasler schreibe, hat noch nie zu ei-

nem Völkerkrieg, aber doch schon in
mancher Setzer- und Schulstube zu

mehr oder weniger freundlichen Erür-
terungen geführt. Duden schreibt Vas-
ler, aber der Bearbeiter der 11. Auf-
läge, in der es so vorgeschrieben ist,

schreibt sich auf dem Titelblatt Otto
Basler. Und die „Nachrichten" wer-
den trotz Duden davon auch nicht ab-

gehen. Was ist „richtig"? Wer von
Basel ist, ist eigentlich ein Baseler.
Wenn man nun in dieser Ableitung

das e ausfallen läßt (wie in „Zür-
cher" das i), ist das eigentlich kein

Grund, das lange s in ein rundes s

zu verwandeln. Aber es gibt Leute,
denen es einfach gegen den Strich
geht, am Ende einer Silbe ein s zu
sehen; sie schreiben deshalb auch Ab-
wechslung und Drechsler, wo eben-

falls ein e ausgefallen ist, aber wech-

sein und drechseln. Die Schreibung
Röslein neben Rose ist sogar Vor-
schrift, aber die Trennung las-sen doch

auch. Bei manchem mögen liebe alte
Gewohnheiten mitspielen; dazu kom-

men berechtigte Familien- und Ge-

schäftsüberlieferungen, die anzuerken-

nen, aber nicht zu überschätzen sind.
Der Einwurf Ihres Lehrers gegen die

Schreibung Vasler, Basel habe doch

nichts zu tun mit „Base", beweist na-
türlich gar nichts; er wird seine Stadt
auch nicht Basel geschrieben haben.

Zur Erheiterung
(aus dem „Nebelspalter")

Zwei Polizisten auf Nachtpa-
trouille. An der Dufourstraße stoßen

sie auf einen am Boden liegenden,
offenbar betrunkenen Mann. Heiri
zückt das Rapportheft und fragt sei-

nen Kameraden: „Du, Karli, Stärne-
cheib nochemal, wie schribt men au

Tüfuurstraß?" — Karli kratzt sich ver-
legen hinterm Ohr und sagt: „Weiß
au nid; — — chumm, mer schleiked

en an Vleicherweg füre!"

Dieser Nummer liegt die Anzeige
unseres soeben im Verlag Rentsch, Er-
lenbach, erschienenen Volksbuches 15:

Deutschschweizerische Ortsnamen, von
Paul Oettli bei. Wir empfehlen un-
fern Lesern das Blatt zur Beachtung
und das Buch zur Anschaffung.
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